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Ein Schickſalsroman von Dans Er uſt. 
(13. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es iſt Sonntagnachmittag. Der Sonntag nach Aller⸗ 
heiligen. In der Stube des Kollerhofes ſitzt vorn beim 
Tiſch der Höhenberger; ein ſtämmiger, alter Graukopf, 
mit luſtigen, kleinen Augen und geſundem, braunrotem 
Geſicht. Neben ihm ſitzt ſein Sepp, der gar nicht weiß, 
was er mit ſeinen großen Händen beginnen ſoll. Bald 
hat er fie auf der Tiſchplatte liegen, dann ſteckt er Hie 
Daumen wieder links und rechts ins Weſtentaſcherl und 
ſchaut zur Stubendecke auf. 
Höhenbergeriu, ein gemütliches, von der vielen Arbeit ein 
wenig gekrümmtes Weiberl, neben der Kollerin, Die 
Urſula Wimmer iſt auch in der Stube. Sie ſtrickt, daß dte 
Nadeln klappern und wirft dabet mitunter dem Höhen⸗ 
berger⸗Sepp einen ſchmachtenden Blick zu. Es iſt ihr gar 
nicht ſo gemütlich zumute, denn ſie weiß, was da heute ver⸗ 
handelt werden fol. Es geht um die Monika, öte draußen 
in der Küche einen Kaffee bereiten muß. Schließlich kann 
fie ihre Unruhe nicht mehr meiſtern. Sie geht hinaus in 
die Küche und ſagt zuckerſüß: 


„Haſt ibn ſchon bald fertig, den Kaffee? Dem Hoch⸗ 
zeiter wird ſonſt die Zett lang, wenn du fo lang net rein⸗ 
kommſt“ 

Monika iſt ganz gefaßt. 

„Ich kann den Kaffee auch net aus dem Armel raus⸗ 
ſchütteln“, ſagt ſie. 

„Freilich, fo hab ichs auch net gemeint“, 
Urſula und legt ein paar Schelte ins Feuer. 
lang kennſt du ihn denn ſchon?“ 

„Den Sepp meint?” 

„Ja, den Sepp.“ 

„Mein Gott, ſchon ſeit dem Schulgehn.“ 

Die Urſula fährt ſich ein paarmal mit der Baus unter 
der Naſe auf und ab. 

„Das wirſt dir damals auch net gedacht haben, daß du 
ihn einmal hetrateſt?“ 

„Wen? Den Sepp? Ich, den Sepp?” 

Die Urſula verzieht das Geſicht, das heißt, ſte lächelt. 
. „Geh, meinst, ich hätt net g'merkt, wegen was er 
a iſt?“ 

„Das kann ſchon fein. Aber wenn er wart, bis ich ihn 
nimm, dann wird er grau.“ a 

„Geh“, ſtammelt die Urſula erſchrocken. „Wirſt dir doch 
dein Glück net verſcherzen? Mein Gott, was wird da das 
gute Baſl ſagen. Ich hab ſchon Angit, ſie könnt ſich wieder 
recht aufregen. Da möcht ich kein Wörtl ſchnaufen davon.“ 

„Gar net nötig”, erklärt Monika mit eiſerner Nuhe. 
„Das ſag ich ihr ſchon ſelber.“ Pr 

Die andere faltet die Hände über dem Bauch und 
wackelt kummervoll mit dem Kopf. Dann ſchleicht fie aus 
der Küche und geht wieder vor in die Stube. 


antwortet 
„Sag, wie 


Hinten beim Ofen ſitzt die 


ſchon g 'ſchätzt. 


der dampfenden Kaffeekanne. 


nicht. Der Höhenberger aber glbt 
unterm Tiſch einen Stoß mit dem Knte und raunt ihm im 
Muausacben: doch nk: 


„Gleich wird er fertig ſein der Kaffee“, ſagt ſie und 
ſetzt ſich zum Sepp hin. Der nimmt die Daumen aus dem 
Weſtentaſchl, legt dte Hände auf den Tiſch und ſchaut die 
Urſula von der Seite an. 

„Tuſt ſtricken?“ fragt er. 


„Ja, ein paar Fäuſtling fürs Ball. Stricken tu lch 
überhaupt gern, weißt.“ Sie ſchaut dem Sepp ins Geſicht, 
lächelt ein wenig und deckt dann, ſich ſchnell beſtunend, die 
Hand vor den Mund. „Ohne Arbeit mag ich halt gar net 
rumſitzen“, ſagt ſte daun. Worauf der alte Höhenberger 
meint: ar ; 

„Biſt halt noch eine von der alten Raſſ'. Die jungen 
Madlen von heut mögn kein Strumpf mehr ſtricken.“ 

„No, gar ſo alt bin ich grad noch net“, erklärt die 
Urſula. „Achtundzwanzig werd ich im nächſten Monat“ 

»Ich hätt dich älter geſchätzt“, jagt der Sepp mit gelaſ⸗ 
ſener Ruhe und ſchielt nach der Tür. Herrgott, denkt er, 
dauert denn das fo lang, bis jo eine Kaffeebrüh fertig iſt? 

„Schau ich denn ſchon ſo alt aus?“ fragt die Urſula 
und hofft, daß der Sepp jetzt feine Taktloſigkeit einſehe 
möchte. Aber die Antwort iſt vernichtend. 5 t 

„Ja“, jagt der Sepp. „Auf Flinfunddreißig hätt ich dich 
Das machts vielleicht bloß, weil du ſo 
dick biſt.“ i 

Die Urſula bekommt einen roten Kopf und verzieht 


den Mund. Sie weiß nun nichts mehr zu ſagen. Am 
liebſten hätte ſie dieſem lümmelhaften Mannsbild eine 
runterliniert. 


Es wird ganz ſtill vorn am Tiſch. Nur hinten im 
Ofenwinkel plauſchen die beiden Frauen. : 

„Mit den Hühnern hab ich heuer gar kein Glück 
gehabt“, erzählt die Kollerin. „Im Frühlahr is mir der 
Fuchs ein paarmal neinkemmen in’ Stall. Und dann war 
eine Sucht unter den Hühnern, da ſind mir auf drei Tag 
gleich zehn verreckt.“ 

„A geh, was d' net ſagſt. Nein, ich könnt mich net be⸗ 
klagen. Mir ham uns voriges Jahr fo Andaluſier zu⸗ 
g'legt und fan recht z'friedn damit, gell, Waſtl?“ 

Der Höhenberger muß erſt fragen, um was es ſich 
handelt. Dann gibt er erſchöpfend Auskunft, denn die Kol⸗ 
lerin ſoll ſehen, daß er als richtiger Bauer ſich auch beim 


Hühnervolk auskennt. 


Aber da öffnet ſich die Tür und Monika kommt mit 
Anſchließend bringt fie eine 
Schüſſel mit Krapfen, und dann ſitzen ſie alle reihum am 
Tiſch. Der Höhenberger erzählt vom Wetter, von ber 
Ernte und von den Viehpreiſen. Der Sepp ſagt gar nichts 
und hält ſich mehr an die Nudelſchüſſel. Die Urſula zählt 
es, wie oft er in die Schüſſel langt, und denkt ſich wütend: 
„Er frißt wie ein Dreſcher und mir hält er mein Dick⸗ 
ſein vor.“ ? 

Als dann der Kaffee getrunken iſt, ſagt die Kollerin 
aufſtehend: „So, Höhenbergerin, jetzt ſchaun wir In’ Stall 


naus. Kimmſt auch mit, Höhenberger, gelt, und du auch, 


Ursula.“ Zur Monika ſagt ſie nichts und zum Sepp auch 


ſeinem Sprößling 


„Stell dich fei wieder recht damiſch an.“ 

Nein, der Sepp hat den feiten Vorſatz, ſich nicht „da⸗ 
miſch“ anzuſtellen. Aber wie ſie jetzt alle die Stube ver⸗ 
laſſen, wird ihm ganz zweierlei zumute. Ganz hilflos 
kommt er ſich vor. 

„Magſt noch einen Krapfen?“ fragt die Monika. 

„Nein, ich hab ſchon ſechſe“, antwortet er. „Damiich 
heiß iſt es herinnen“, meint er nach einer Pauſe. 

„Bei dem Wetter kann man ſchon eine warme Stubn 
derleiden.“ 5 

„No, das werd ſo ein Sauwetter ſein. Seit in der 
Früh regnt's ſcho, was vom Himmel runterfallen kann. 
Hab ich g'ſagt zum Vattern heute früh: „Vatter“, gag ich, 
„wenns ſo rengt, nacha bleim mir daheim heit“, hab ich 
g'ſagt. Aber der Vatter hat g'meint, heit verſeimt ma gar 
nix bei dem Dreckwetter, und der Mutter wars auch recht, 
und drum ſan ma da.“ 


Teufl, das geht ja gleich beſſer, wie er gedacht hat. 
Da kommt er ſchon ganz ſchön ins Fahrwaſſer. Aber nun 
wäre es Zeit, daß die Monika wieder was ſagen würde. 
Aber die ſagt nichts, ſondern wiſcht mit der Hand ein 
N über die Tiſchdecke und ſchaut dann zum Fenſter 

nau 

„Ein richtiges Sauwetter“, ſagt der Sepp wieder. 
„Wie 's nur grad fo regnen kann. Aber vorige Woche 
wars die ganze Woch ſchön. Und der Sommer war auch 
ſchön, net wahr. Ich wär ſcho gern einmal naufkommen 
zu dir auf die Alm.“ 

„Das wür ganz gut 3 dann hätten wir uns 
gleich ausreden können“, ſagt Monika und ſtellt die Taſſen 
zuſammen. 

„Hab net derweil g'habt“, en er. 
ich heut kommen.“ 


Jetzt ſchaut ſie ihm das erſte oe ganz frei ins Geſicht. 
„Verſteh mich recht, Sepp, wenn du einmal auf die 


Alm kommen wärſt, dann hätteſt du dir heut den Weg 
ſparen können.“ 


„Geh, der Weg iſt doch gar net Jo weit. Und das bifſſl 
regnen da. A was, das biſt du mir ſcho wert.“ Ganz 
ſchwül ſchnauft er jetzt auf ein paarmal, und dann langt 
er plötzlich mit ſeiner Hand über den Tiſch herüber nach 
ihrem Arm. „Ein biſſl wirſt mich dann doch ſcho mögen? 
Oder net? Was hätteſt mir denn auf der Alm ſo Wichti⸗ 
ges zu ſagen g'habt?“ 

Sie macht ſich von ſeiner Hand los und ſteht auf. 

Ri gleiche hätt ich dir geſagt, was ich dir heut jagen 
muß.“ f a 
„So? Was is denn das?“ 

„Daß du dir das aus dem Kopf ſchlagen mußt. Mit 
uns zwei kanns nie was werden. 

„Geh, wär ſchon gleich recht. Ich mag dich doch. 

„Aber ich dich net.“ 

Der Burſche ſchaut ganz ungläubig drein. 

„Du wärſt ja nett, du. Ich krieg doch einen ſchönen 
Batzen Geld mit.“ 

Monika ſtemmt die Fäuſte auf die Tiſchplatte. 

„Was hilft mir denn dein Geld? Zum Heiraten ge⸗ 
hört mehr als ein Sack voll Geld. Da g'hört Lieb. Und 
die hab ich net.“ 

„Die kommt ſchon, verlaß dich drauf.“ 


„Nein, das weiß ich beſſer. Glaub mirs, Sepp, ich 
kenn mich gut, und weil ich mich kenn, muß ich dir das 
ſagen. Du biſt ein guter Kerl und verdienſt ein Madl, 
das dich gern hat. Und du haſt mich ja nie gefragt vor⸗ 
her, biſt einfach kommen heut und haſt g'meint, es braucht 
ſonſt weiter nix als wie: ich mag dich doch.“ 

„Wenns aber doch mein Vater und die Kollerin ſchon 
lang ausgemacht haben“, meint er ganz kleinlaut. 

„Heiraten denn die zwei? Ich denk, daß es uns zwei 
angeht. Das tut man mit dem Viech, daß mans einfach 
zammgibt, wie man denkt, daß es recht ſein könnt. Wenn 
du dich zu ſowas hergibſt, kannſt mir leid tun. Ich ein⸗ 
mal net. So, Sepp, und jetzt habn wir zwei ausgeredet. 
Nimms net ſchief und ſchick dich drein.“ 

Monika räumt die Taſſen weg und verläßt die Stube. 
Kommt auch nicht mehr herein, und als die andern vom 
Stall zurückkommen, fragen die Kollerin und der dohen⸗ 
beger wie aus einem Munde: 


„Drum bin 


„Wo iſt denn die Monika?“ 

„Grad is ſie naus“, ſagt der Sepp. 

Der Höhenberger geht auf ſeinen Sprößling zu. 

„Haſt geredet mit ihr?“ 

„Freilich ham mir geredet.“ 

„Na? Und?“ 

„Nix is es. Mögen tut ſ' mich net. Hat geſagt, ſie 
laßt ſich net verhandeln wie ein Stückl Viech.“ 


Das ſchlägt wie eine Bombe ein. Die Kollerin kriegt 
kaum mehr Luft, ſo ſchreit ſie. Aber der Höhenbetaer be⸗ 
ſänftigt ſie und meint: 


„Reg dich doch net auf, Kollerin. Ein biſſl überraſchend 
wird es halt für das Madl gekommen ſein. Es wird ſich 
dann ſchon richten laſſen, wenn man in Güt mit ihr ſpricht. 
Biſt höchſtens recht gach dreingangen?“ fragt er den Sohn. 

„Net wahr is“, verteidigt ſich der Sepp. „Zuerſt hab 
ich vom Wetter geredt, genau wie du mirs ang'ſchafft haft.“ 

Dann wird eine Zeitlang gar nichts geredet. Sie ſitzen 
alle um den Tiſch herum, als ob eine ſchwierige Sitzung 
ihren Anfang nehmen würde. Der Höhenberger zieht ſeine 
Schmeizlerdoſe heraus und haut ſich eine ſaftige Pries 
auf den Handrücken. Die Urſula ſitzt wieder neben dem 
Sepp wie eine verſprengte Henne und ſtrickt furchtbar. 
Einmal kitzelt ſie ſich mit der Stricknadel unter der Naſe 
und ſchaut, indem fie einen brummtiefen Seufzer hören 
läßt, den Sepp an. Aber der merkt es gar nicht, ſondern 
langt ſich in aller Seelenruhe den ſiebenten Krapfen 
heraus. c i 

„Kann ma halt nix machen“, ſagt er dabei. 

„Das werden wir dann ſchon ſehn, ob man da nix 
machen kann“, fährt die Kollerin auf. 

„Net aufregen, Baſl“, beſchwichtigt die Urſula, und 
macht wirklich recht kummervolle Augen. Und die Höhen⸗ 
bergerin ſagt auch: „Nur net aufregen deswegen, liebe 
Kollerin.“ Dann faltet ſie wieder die Hände über dem 
Bauch und ſchaut umher. 


Und dann brechen die Höhenbergiſchen bald auf. Daum 
daß ſie über den Anger drunten ſind, ſchreit die Kollerin 
nach der Monika. Aber es kommt von nirgends eine Ant⸗ 
wort. 

„Derſchlagen tu ich ſie, wenns mir kommt“, ſagt ſie 
immer wieder, ſo daß die Urſula in ernſter Sorge ſich 
ihrer annimmt. 

„Jetzt kann ichs mit mein' G'wiſſen ſchon bald nimmer 
vereinbaren, wenn du dich fo aufregſt, Baſl. Weißt doch, 
daß es dir net gut tut. Komm, tu dich ſchön herſetzen. Es 
is meine Pflicht, daß ich dir jede Aufregung erſpar. Da 
geh ich durch dick und dünn i 

„Halt dein Maul mit dem Gewinſel.“ 

Die Urſula ſchrumpft zuſammen und ſtrickt, daß die 
Nadeln klappern. Erſt als die Kollerin wieder zu 
ſchimpfen anfängt, hebt ſie den Kopf. Und diesmal ver⸗ 
ſucht ſie es auf eine andere Weiſe, ſich lieb Kind zu machen. 
Sie gibt der Kollerin recht. 

„Freilich, Ball, ich verſteh dein Unmut ſchon. Es is 
ja auch undankbar von der Monika. Ich mein, mich gehts 
ja nix an. Aber das muß ich ſchon jagen. Derbarmt hat 
er mich, der Sepp. Richtig derbarmt. So ein braver und 
anſtändiger Burſch. Der hätt das g'wiß net verdient.“ 

„Ich helf ihr ſchon. Zieht man ſo einen Fratz auf, daß 
ein richtiger Menſch draus wird, und dann möcht ſie mirs 
ſo machen. Das wird ſie aber noch bitter bereun. Da 
brauchts gar net viel, dann jag ich ſie vom Hof.“ 

Jammernd ſchlägt Urſula die Hände über dem Kopf 
zuſammen. 

„Um Gottes willen, Bafl, das derfſt net tun.“ 

„Net derfen? Wer ſollt mirs denn verbieten? Da 
herinn bin ich Herr und kann tun, was ich mag. Das 
kannſt auch du dir gleich gut merken. Und jetzt hilf mir 
nauf in mei Kammer. Ich will nix mehr ſehn da herunten. 
Und wenn die andere kommt, dann ſchickſt fie mir nauf.“ 

„Ja, Baſl, gleich, wenn fie kommt.“ 


„Wo wird fie denn überhaupt ſein? Bei dem Wetter 
kanns doch net aus dem Haus ſein. Sicher hockt ſie beim 
Much droben. Schaug amal.“ 

Nein, Monika iſt auch nicht beim Much. Sie hat einen 
Lodenmantel umgeworfen und iſt aus dem Hauſe gegan- 
gen, ein Stück hinauf in den Wald trotz des Regens. 


Am Abend erit, als es Zeit wird zur Stallarbeit, 
kommt ſie wieder zurück. Als ſie die Küche betritt, ſagt die 
Urſula gleich mit ſorgenvoller Miene: 

„Du haft was ſauberes angerichtet heut. Das Baſl iſt 
anders böſ'. Du ſollſt gleich naufkommen zu ihr.“ 

„Preſſierts ſchon jo. Kann fie es gar nimmer erwar⸗ 
ten, bis ſie mich ausſchaffen kann.“ 

„Geh, wo denkſt denn hin. So weit wird ſie ſich doch 
net hinreißen laſſen. Überhaupt — zu dir g'ſagt, Monika, 
ich möcht ihn ja auch net, den Hackſtock. So was Leim⸗ 
ſiederiſches von einem Mannsbild is mir auch noch net 
unterkommen.“ N 

„Ja, ja, iſt ſchon recht“, antwortet Monika, und hängt 
den naſſen Mantel über den Ofen. Ihr Haar tropft vor 
Näſſe. Sie ſtreicht es ein wenig zurück und dann geht ſie 
hinauf zur Baſe. Sie muß ſich ſelber wundern, wie »uhig 
ſie iſt, denn daß es jetzt nur mehr ein Entweder⸗Oder 
geben kann, darüber iſt ſie ſich vollſtändig klar. Einen klei⸗ 
nen Augenblick zögert ſie noch vor der Tür, dann lritt 
fie entſchloſſen ein. 

Die Baſe ſitzt in dem großen Lehnſtuhl neben dem 


Bett. Der Ofen glüht direkt, ſo hat ſie eingeheizt. Dennoch 


ſchreit ſie empört: 

„Mach die Tür zu, meinſt, ich mag erfriern!“ 

Monika ſchließt langſam die Tür hinter ſich und lehnt 
ſich mit dem Rücken daran. 

„Da gehſt her, zu mir!“ 

Das Mädchen rührt ſich nicht von der Stelle. Nur 
den Kopf legt ſie ein wenig zurück. 

„Das, was du mir zu ſagen haſt, Baſl, kann ich mir 
denken. Das kann ich da genau ſo gut hören.“ 

Die Alte hebt überraſcht den Kopf. 

„Ah, da ſchau her! Was is denn das für ein Ton? 
Ja, = eg enge du ze mir?“ 

„So, wie mir ums Herz iſt, Ball. Lang genu i 
b eh a if j g genug hab ich 

„Geduckt?“ fragt die Kollerin, als wäre dieſes Wort 
für fie ein ungeheures Wunder. „Haſt dus net ſchön ge⸗ 
er ri mir. Biſt net gehalten geweſen wies eigene 

„Ich bin gern dageweſen auf dem Kollerhof, aber was 
du mir jetzt zumuteſt, das iſt zuviel, Baſl.“ 

Die Kollerin ſtampft wütend mit ihrem Stock auf den 
8 N 

„Was ſtreiten wir denn lang? Meinen Futſchluß 
lennſt du. Heirat den Sepp, dann iſt alles gut.“ ER 

Monika ſchüttelt heftig den Kopf. g 

„Was — du willſt net? Gut! Dann weißt auch, was 
du 9 erwarten haſt.“ 

„Daf 


(Fortſetzung folgt.) 


Unheimliche Zellgenoſſen. 


Wie Seuchenerreger und Bakterienfreſſer entlarvt werden. 
Von Ludwig Voß⸗Harrach. 


Aus naheliegenden Gründen beſchäftigt ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſonders eifrig mit dem unheimlichen Tun ur 
Treiben der winzigen Weſen, die Menſch und Vieh mit an⸗ 
ſteckenden Krankheiten bedrohen. Der Erreger der Maul⸗ 
und Klauenſeuche iſt einer der kleinſten, aber bekanntlich nicht 
ungefährlichſten dieſer Sippſchaft. Die Klaſſe der Krankheits⸗ 
ſtoffe, der er angehört, verzeichnet bereits an die 150 Mit⸗ 
glieder. Die bekannteſten ſind die Erreger der Pocken, 
Maſern, Kinderlähmung, Tollwut, Gürtelroſe, des Ziegen⸗ 
peters und des Schnupfens. 

Die Erforſchung dieſer Menſchheitsgeißeln hat in der 
letzten Zeit außerordentliche Fortſchritte gemacht. Man 
lernte ſie allerdings ſchon vor Jahrzehnten kennen, als man 
bemerkte, daß der Saft kranker Tabakpflanzen krank blieb, 
nachdem man ihn durch ein Filter gegeben hatte, das jedes 
Lebeweſen, alſo auch die Bakterien zurückhält. Man ſuchte 
alſo nach dem Schädling, der dieſes engmaſchige Sieb paſſiert 
hatte, und fand ſchließlich den bösartigen Erreger. Da es 
ſich um ungeheuer kleine Kreaturen handelte, ſo koſtete es 
nicht geringe Mühe, Verſahren zu ermitteln, die eine zu⸗ 
verläſſige Meſſung dieſer Stoffe ermöglichen. 8 

Es liegt nahe, dazu ein Mikroſkop zu gebrauchen. 
Aber deſſen Fähigkeiten find begrenzt. Es bildet „nur“ ſolche 
Gegenſtände ab, deren Größe die halbe Wellenlänge des 


Lichtes mehrfach überſchreitet. Und wie groß iſt die Welle, 
durch die ſich das Licht ſortpflanzt? Das bloße Auge ahnt 
nichts davon. Es kaun nicht einmal die Tatſache ieititellen, 
daß es überhaupt Lichtwellen gibt. Aber die Wiſſenſchaft hat 
es feſtgeſtellt. Und jo vermag — bei gewöhnlichem Licht — 
das Mikroſkop keine Körper wahrzunehmen, die kleiner ſind 
als 275millionſtel eines Millimeters. In ſolchen Fällen muß 
alſo die Ultramikroſkopie zu Hilfe eilen. 

Einen zweiten Weg, die Größe der Seuchenerreger zu er= 
mitteln, bietet die Ultrafiltration. Sie wurde von 
der Kolloidforſchung entdeckt. Sie benutzt ein Sieb von be⸗ 
kannter Maſchenweite. Wenn dieſes die Teilchen gerade 
noch durchläßt, die von einem anderen Sieb nur wenig ge⸗ 
ringerer Maſchenweite zurückgehalten werden, ſo kann man 
daraus auf die Größe der Teilchen ſchließen. 

Und ſchließlich dient uns die Zentrifuge. Sie kann 
eine Anziehungskraft erzeugen, vor der die Mutter Erde die 
Segel ſtreichen muß. Man läßt die Kraft auf die zu meſſenden 
Größen wirken, wenn ſie in einer Löſung ſchwimmen. Dann 
ſenken ſich auch die Krankheitsſtoffe, und zwar um jo lang⸗ 
ſamer, je kleiner ſie ſind. Aus der verſchiedenen Dichte der 
Löſung und aus der Geſchwindigkeit, mit der die leichten 
Körperchen der anziehenden Kraft entgegeneilen, ſchließt man 
auf die Größe der Seuchenerreger. g 

Man hat auf dieſen Wegen zum Beiſpiel die Größe des 
Schädlings ermittelt, der die Maul⸗ und Klauenſeuche über⸗ 
trägt: Er mißt etwa 10millionſtel eines Millimeters. Zehn 
mal ſo groß iſt der Erreger der Influenza. Zwiſchen beiden 
rangieren Gelbfieber und Hühnerpeſt. & 

Bei dieſen Meſſungen taucht ein ſeltſamer Nachbar auf, 
der Bakterienfrefſer, ein höchſt angenehmes Weſen, 
weil es uns durch ſeinen Namen verſpricht, die ſo ſehr ver⸗ 
haßten Bakterien zu vertilgen. Wegen dieſes Bakterien⸗ 
freſſers iſt nun ein heißer Kampf unter den Gelehrten ent⸗ 
brannt. Iſt er ein Lebeweſen oder iſt er keins? Beide Par⸗ 
teien konnten ihre Behauptungen durch Beweiſe ſtützen. Es 
ſcheint alſo in der Tat ein ſchwieriges Problem zu ſein. Und 
zwar dürfte die Schwierigkeit darauf beruhen, daß man heute 
nicht weiß, was Leben iſt g je 

Man ſollte es nicht für möglich halten. Aber es trifft zu: 
Das, was uns alle umgibt, das „Leben“ hat noch keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begriffsbeſtimmung gefunden. Alle die verſchie⸗ 
denen Lebensäußerungen, die uns ins Auge fallen, reichen 
nicht aus, das Leben ſelbſt zu kennzeichnen. Das Wachs ⸗ 
tum zum Beiſpiel iſt nicht nur dem lebenden Weſen eigen. 
Auch der tote Kriſtall wächſt aus der Löſung empor. Das 
Vorhandenſein des Stoffwechſels iſt ebenfalls nicht maß⸗ 
gebend. Es gibt Bakterien und Sporen, die zwar keinen 
Stoffwechſel zeigen, aber dennoch am Leben bleiben. Da⸗ 
gegen ſind künſtliche Stoffe hergeſtellt, die atmen und gären, 
ohne doch als Lebeweſen gelten zu dürfen. Auch von der 
Vermehrungs fähigkeit kann man — wie Dr. 
F. Lynen vom Chemiſchen Laboratorium der Bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchafſten⸗München in der „Angewandten 
Chemie“ ausführt — nicht ſagen, daß dieſe Fähigkeit auf die 
lebenden Syſteme beſchränkt ſei. 

Alſo was ſoll man von den Bakterienfreſſern und von den 
Seuchenerregern halten? Man muß ſich einſtweilen damit 
begnügen, ihr Vorhandenſein, ihre Beſchaffenheit und ihr 
Wirken feſtzuſtellen. Man ſieht, wie die krankmachenden 
Stoffe die Zelle zerſtören, bei den Pocken etwa und bei der 
Maul⸗ und Klauenſeuche. In anderen Fällen ſind es 
Wucherungen, ſo bei der Hühnerpeſt und gewiſſen Warzen. 
Schließlich tauchen auch Einſchlüſſe innerholb der Zellen auf. 
Wir ſehen die toöbringenden Feinde und haben es fertig⸗ 
gebracht, ſie ans Licht zu zerren, vor allem dank der Ultra⸗ 
zentrifuge, deren anziehende Gewalt die Schwerkraft der Erde 
um das Sechzigtauſendfache übertraf. Da endlich hatte man 
die Schädlinge in „Reinkultur“. Wenigſtens glaubt man dies 
erreicht zu haben. Die Reinigung durch die Ultrazentrifuge 
war ja auch ergebnisreich genug. So konnte man den Er⸗ 
reger einer Geſchwulſt iſolteren, die das Kaninchen überfällt. 
Und von dieſem Stoff genügt ein einziges Milligramm, um 


eine ganze Million Kaninchen krank zu machen 


Eine ſolche Tatſache iſt natürlich zunächſt wichtiger als 
die Beantwortung der Frage, ob der Bakterienfreſſer und 
ſein böſer Nachbar nun wirklich Lebeweſen oder tote Dinge 
ſind. Es genügt uns, die unheimliche Geſellſchaft am Werke 
zu ſehen, und es iſt ohnedies noch manches Rätſel zu löſen, 
das uns dieſe ſeltſamen Kreaturen aufgeben. 


Kannegießer unter dem Dreiſpitz. 


Kleine Anekdoten um Ludwig Holberg. 


Von Jens Martin. 


Der Dichter Ludwig Holberg, den man bald den 
däniſchen Molidre, bald den dänischen Voltaire genannt hat, 
war geiſtreich, geldgierig und boshaft wie dieſer, witzig und 
volkstümlich wie jener. Noch heute leben ſeine Geſtalten 
auf der Bühne und im Volksmunde, „der politiſche Kannen⸗ 
gießer“, Bierbankphiliſter und Wirtshausdemokrat; „Jeppe 
vom Berge“, der arme, unterdrückte Kleinbauer, der an 
keinem Wirtshaus vorüber findet: „Die Leute ſagen wohl, 
daß Jeppe ſäuft, aber keiner jagt, warum er ſäuft!“ 
Als Holberg 1754 ſtarb, trugen ihn vier feiner Bauern zu 
Grabe. 


„Wir weichen einem Narren nicht aus 


Bekanntlich gab es damals keinen Bürgerſteig, man 
ging in der Mitte der Straßen auf dem ſogenannten 
„breiten Stein“, und wenn ſchmutziges Wetter war, drückte 
jeder ſich gern ums Ausweichen. Profeſſor Holberg traf an 
einem regneriſchen Tage zwei Adlige, die ſich durch eine 
Vühnenwitzigkeit des Dichters gekränkt fühlten. Laut rief 
der eine Offizier dem andern zu: „Wir werden einem 
Narren nicht ausweichen!“, worauf Holberg zur Seite trat, 
den Dreiſpitz galant lüftete und lächelnd bemerkte: „Das 
tu ich wahrhaftig gern vor zweien!“ 


Als Holberg Rechnungsführer der Univerſität war, trat 

eines Tages ein armer Student in ſein Büro, der ſich um 
ein Legat bewerben wollte. Er hatte ſich ſorgfältig gekleidet 
und nach der Mode der „galanten Zeit“ auch einen Stutz⸗ 
degen umgeſchnallt. Das mißftel dem an ſich nachläſſigen 
Komödiendichter. Er guckte während der Bittrede des 
Studenten ironiſch auf den Degen und ſagte darauf ſcharf: 
„Der Herr Lieutenant wird das Legat nicht erhalten.“ 
Nicht lange danach mußte Holberg zu Hofe. In Gala ließ 
er ſich in einer „Schachtel“, wie er ſein Portechaiſe nannte, 
vors Schloß tragen. Als er ausſteigen wollte, ſtand zu⸗ 
fällig der arme Student da, eilte an die Portechaiſe des 
Profeſſors und öffnete ſich verneigend die Tür derſelben. 
Sein Blick fiel auf den Galadegen des hohen Herrn: „Darf 
ich dem Herrn Oberſten die Hand reichen?“ Holberg 
lachte: „Her mit der Hand, Ihr ſeld ein witziger Kopf und 
ſollt das Legat doch haben!“ 


„Monſieur hat vergeſſen, zu bezahlen 
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zu bereichern, hatte er ſie im Selbſtverlag herausgegeben 
und mußte alſo auch den Vertrieb eigenhändig beſorgen. 


Fremde machten ſich das zunutze und ſuchten bei Einkäufen 


den berühmten Mann perſönlich kennen zu lernen und in 
ein Geſpräch mit ihm zu kommen. Dagegen wehrte ſich der 

Vielbeſchäftigte durch abweiſende Grobheit. 
reiſender deutſcher Adliger, der des Dichters Geldgier 
kannte, wettete mit ſeinem Kopenhagener Freunde, der ihn 
vor einem Beſuch bei dem Hochmütigen warnte er werde 
Holberg ſicher bewegen, ihn an die Haustür zu geleiten; 
Holberg ſei ein durchaus galanter Mann. Beide gingen 
zum Dichter, der eben ſehr beſchäftigt war. Der Beſucher 
bat, ihm die „Däniſche Reichsgeſchichte“ auszuliefern. 
wirſch rief der Vertiefte, ins Lagerzimmer weiſend: 
„Monſieur hole ſich dort den Band, er koſtet fünf Reichs⸗ 
taler!“ Der deutſche Graf ging wortlos hinein ins Neben⸗ 
zimer, nahm ſich das Werk und ſchritt wiederum, ohne 
etwas zu ſagen, durch das Zimmer des Dichters auf den 
Flur hinaus. Eilends ſprang Holberg auf und rannte ihm 


bis an die Haustür nach: „Monſieur hat vergeſſen. zu be⸗ 
wußte, 


zahlen!“ Der Graf verbeugte ſich höflich: „Ich 
Magntifizenz werde galant fein und uns zur Tür geleiten!“ 
Der Dichter ſah ihn einen Augenblick verblüfft an; dann 
begriff er und verbeugte ſich ſehr höflich: „Die Lehre iſt 
fünf Taler wert. Ich bitte, Monſieur wolle das Buch als 
Geſchenk behalten!“ ; 


Ein ſeltſamer Herzogsbeſuch. 


Ahnlich, aber noch erſtaunticher für den V:’voffenen | 
war Holbergs Begegnung mit dem Herzog, von Württem⸗ 


traf ſie den hohen Ton auf dem Wort „Zweig“ 
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berg. Dieſer ließ ſich von einem befreundeten Profeſſor zu 
dem Hauſe des Dichters führen und durch den Diener 
melden, ſeine Durchlaucht wünſche den berühmten Mann 
zu ſehen. Der Dichter ließ zurückſagen: „Herzlich gern!” 
Als die Herren eintraten, waren ſie äußerſt verwundert, 
den Hausherrn im Schlafrock vor ſeinem Schreibtiſch ſitzend 
zu finden und unbekümmert weiterarbeiten zu ſehen. „Ich 
bin gekommen, Ihre Bekanntſchaft zu machen“, begann der 
Fü rſt, leiſe gereizt. „Untertänigſter Diener!“ verneigte ſich 
der Sitzende kühl und ſchrieb weiter. Eine Weile ſtarrte 
der in ſeiner Würde Verletzte auf den Arbeitenden und 
wandte ſich dann mit einem ſcharfen: „Ich habe die Ehre, 
mich zu empfehlen!“ der Tür zu. Holberg nickte flüchtig: 
„Untertänigſter Diener!“ Der begleitende Profeſſor blieb 
noch einen Augenblick im Zimmer: „Aber Holberg! Biſt 
du von Sinnen? Denke doch, der Herzog von Württem⸗ 
bergll und du Haft nur zwei Worte für ihn!“ — „Ja, mein 
Beſter, er ließ mir doch ſagen, er wolle mich ſehen, und der 
Wunſch iſt ihm auch erfüllt worden. Hätte er das Ver⸗ 
langen geäußert, ſich mit mir zu unterhalten, über das 
Theater oder worüber ſonſt, würde das ſich auch haben aus⸗ 
führen laſſen und für beide gewiß intereſſanter und geiſt⸗ 
voller!“ 
„Mademoiſelle wähle einen tieferen Zweig!“ 


Nicht verbürgt, aber bei der witzigen Schärfe des 
Dichters nicht unwahrſcheinlich iſt folgende Anekdote. 
Holberg beſuchte ein Konzert, bei dem eine jugendliche 
Sängerin den umgedichteten 137. Pſalm fingen ſollte. Der 
Anlauf mißglückte ihr mehreremale: „Ich hänge meine 
Harfe an den Zweig der weinenden Weide!“ Jedesmal 
nicht. 
„Mademoiſelle täte gut, tieferen Zweige zu 
wählen!“ 


einen der 


Die Wilden. 
„In Afrika leben einige wilde Stämme die überhaupt 


keine Steuern zahlen.“ 


„Ja, ſagen Sie mal, wovon ſind fie dann ſo wild?“ 


Erinnerungen. 
Ich bin jetzt mit der Ausarbeitung meiner Erinnerungen 


„Sind Sie ſchon bei dem Kapitel angelangt als ich Ihnen 
1000 Zloty borgte?“ 
Doppelfinnig. R 

„Frau Schulze muß in ihren Mann ſehyr en ſein. 
Sie ſagt immer; er wäre das Licht ihres Lebens.“ 

„Ja, das nicht ausgehen darf.“ 


„Sagen Sie mir, ſind Sie an um zu betteln?“ 
„Ja, dachten Ste etwa, daß ich als Freter komme?“ 
r Acc 
gebeuckt und 
A. Dlitmonn T. io». beide in Brembera 


